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"Es gibt keine Krise in der EU" , sagt US-Professor Andrew Moravcsik
Andrew Moravcsik, Politologe und Direktor des EU-Programms an der Princeton University, war der einzige Amerikaner auf dem Podium der Konferenz "Sound of Europe". Doch Moravcsik, dessen Vater aus Ungarn stammt, sieht sich keinesfalls als Outsider: "Meine Oma, die ihr ganzes Leben in Budapest verbracht hat, hat mir auf meine Frage, wo das Zentrum der Welt sei, auf Deutsch - ihrer Lieblingssprache - gesagt: In der Staatsoper, 10. Reihe. Die spielen Mozart." Moravcsik bezeichnet sich selbst als "realistischen EU-Fan". Der KURIER bat ihn zum Interview.

KURIER: Sehen Sie Europa, die EU in der Krise?

ANDREW MORAVCSIK: Ich glaube nicht, dass es irgend eine politische Krise gibt. Die EU schließt ihr bisher erfolgreichstes Jahrzehnt überhaupt ab - mit einer gemeinsamen Währung, EU-Erweiterung, Fortschritten auf dem Binnenmarkt genau so wie in der Außen- und Sicherheitspolitik. Obwohl es eine außerordentlich erfolgreiche Dekade war, gibt es eine Krise der politischen Erwartungen. Und die wurde - welch Ironie - von jenen geschaffen, die die EU durch eine Verfassung legitimieren wollten.

Was lief falsch?

Die Diskussion führte die Menschen weg von den Errungenschaften, den Erfolgen der EU. Stattdessen wurde über abstrakte Begriffe debattiert, und die Bürger sollten in den Entscheidungsprozess eingebunden werden. Aber weil das Verfassungsprojekt ein ideologisches ist, ging es an den tatsächlichen Anliegen der Bevölkerung vorbei. Was sollen die Menschen auch z.B. mit dem Begriff einer "Rechtspersönlichkeit" anfangen? Man hätte die Verfassung in zwei Jahren über die Bühne bringen können - wenn man den gleichen Weg wie bei der Erweiterung gegangen wäre. So haben Politiker Jahre darüber verloren, über abstrakte Begriffe zu debattieren.

Was macht für Sie als Amerikaner Europa aus?

Europa steht für zwei große politische Revolutionen innerhalb der Demokratie. Erstens, der Aufstieg der Sozialdemokratie und damit des sozialen Wohlfahrtsstaates, den wohl alle Österreicher und 99 Prozent der Europäer akzeptieren. Der Staat garantiert einen sozialen Mindeststandard, Bildung, die Erfüllung der Menschenrechte für seine Bürger - von der Wiege bis zur Bahre. Diese Idee wurde realisiert, was für mich ein sehr wichtiger Punkt ist. Viele Amerikaner glauben nicht nur, dass so ein Modell realisierbar und gut ist, sie lehnen das Prinzip schlichtweg ab. Während Europa seit hundert Jahren für eine wirklich funktionierende Sozialdemokratie steht.

Und die zweite politische Revolution?

Das ist die Integration. Europa hat in der Nachkriegszeit die erfolgreichste Form der internationalen Zusammenarbeit, die es je gab, geschaffen. Und diese basiert auf dem Prinzip der Einheit und Vielfalt, also dem Gleichgewicht zwischen den Mitgliedstaaten und den zentralen Behörden in Brüssel. In vielen heute wichtigen Bereichen - etwa der Sicherheit - wird eng auf EU-Ebene kooperiert; aber in den Bereichen, die die Nationalstaaten und ihre Einzigartigkeit ausmachen, bleibt die Entscheidung bei den einzelnen Staaten. So hat jeder Staat seine eigene Sprache, Kultur, Gesellschaft, politische Kultur, sein eigenes Sozialsystem. Der Schauspieler Miguel Herz-Kestranek hat es gut auf den Punkt gebracht, der sagte: "Mein Credo ist: Ich bin ein österreichischer Europäer."

Sie sind ein echter EU-Fan.

Ja, ich bin ein echter EU-Fan. Es ist von historischer Bedeutung für die Welt, dass die Europäer bewiesen haben, dass internationale Kooperationen, multilaterale Kooperationen funktionieren. Viele Amerikaner glauben das nicht, setzen allein auf ihren Staat. Europa lebt die Vielfalt und Einheit und ist sehr erfolgreich. Auf diese Erfolge sollten sich die Europäer konzentrieren, statt darüber zu grübeln, ob das Glas halb leer ist.
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